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Bestũrzend und erschũtternd hat uns am Samstagvormittag
die Kunde ereilt: Professor Dr. Dietrich Schindler ist nach
einem kurzen Aufenthalt im Rrankenhaus, wohin er sich zur
Untersuchung eines in letzter Zeit aufgetretenen Leidens be-
geben hatte, plötzlich gestorben.

Das Unfaßbare dieses jͤhen Hinschiedes kann die Empfin-
dungen des Schmerzes und der Trauer nur steigern, die uns
verstõren. Unser inniges Mitgefühl gilt der aufs neue hart-
geprũften Familie, der Dietrich Schindler und die ihm so viel
gewesen ist. Aber zugleich werden wir uns voll Bitterkeit des
schweren Verlustes bewubt, den weitere und weiteste Kreise,
den das Gemeinwesen und die Oeffentlichkeit, den nicht zu-
letzt wir selbst erlitten haben.

⸗

Dietrich Schindler ist mitten aus einem Leben heraus-
gerissen worden, das schon reiche Frucht getragen hatte und
ihrer noch mehr zu bringen versprach. Ein Blick auf die Lauf-
bahn und das vielseitige Wirken des Dahingegangenenzeigt,
wie unzeitig, nach unserm menschlichen Ermessen, dieser
Tatigkeit ein Ende gesetæt ward.

Er entstammte einer alten Glarner Familie, die gegen die
Mitte des 19. Jahrhunderts nach Zürich gezogen war. Rats-
herren und Industrielle waren unter seinen Vorfahren ge-
wesen; die ragende Gestalt seines Vaters Dr. h. c. Dietrich
Schindler-Huber, des Generaldirektors der Maschinenfabriß
Oerlikon, ist unvergeßlich in die Geschichte der zürcheriſschen

 



Industrie eingegangen. Dietrich Schindler, am 3. Dezember
1890 in Zürich geboren, durchlief die zürcherischen Schulen
und wandte sich hierauf an den Universitãten in Zürich, Leip-
zig und Berlin dem Studium der Rechtswissenschaft 2u, dis
ihn nicht meht aus ihrem Bann entlassen sollte. Denn nachdem
er im Anschluß an das 1916 in Zürich abgelegte Dobtor-
exameneinige Zeit in der Industrie tätig gewesen war, habi-
litierte er sich r921 an der Universitãt Zurich als Privatdozent
für öffentliches Recht, wurde sechs ſahre spater zum auher-
ordentlichen Professor ernannt und 1936 z2um Ordinarius be-
fördert, womit Neigung und Eignung des jungen juristen zur
wissenschaftlichen Forschung und akademisſchen Lehrtãtigkeit
ihre schöne Erfũllung und Anerkennung fanden.

Es wird Berufenen vorbehalten sein, den Rechtswissen-
schafter und Dozenten Prof. Dr. Dietrich Schindler mit ein-
dringendem Verstãndnis für seine eigenartige Bedeutung zu
würdigen. Hier schon darf indessen darauf hingewiesen wer-
den, daß Dietrich Schindler an der Universitãt Zürich in ge⸗
wissem Sinne das Erbe seines von ihm tief verehrten Onbels
Max Huber angetreten, betreut und fortgesetzt hat, insbeson-
dere auf dem Gebiet des Võlkerrechts, dem er früh schon eine
Aufmerksambkeit zuwandte, der wir eine Reihe wertvoller
Publikationen über die Probleme der Schiedsgerichtsbarkeit
verdanken. Auf dem Gebiete des Staatsrechts beschãftigte ihn
dauernd undintensiv die Wichtigkeit der soziologischen Fak-
toren für das Recht, und daist es vor allem sein 1931 erschiene⸗
nes Werk Verfassungsrecht und soziale Struktury, das tiefe
und auch für die praktische Politik bedeutungsvolle Einsich-
ten über die unerlãßliche xauberrechtlichey Fundierung des
demobkratischen Staatswesensenthãlt.

Ganz natürlich ergab sich für Prof. Dr. Schindler aus
seiner seelischen Anlage wie aus der Richtung seiner wissen-
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schaftlichen Tätigkeit das Interesse für den Staat, die Auf-
gaben unserer Demokratie und die autenpolitischen Probleme
der Eidgenossenschaft. In der Verbindung seines beruflichen
Wirkens mit dem pulsierenden Leben des Lonkreten Gemein-
wesens fand und nũtzte er die Möglichkeit, auf einer durch
seinen Charakter und seine Begabung besſtimmten hohen
geistigen und moralischen Ebene an der Lösung öffentlicher

Aufgaben mitzuarbeiten, zu der ihn ein ausgebildetes Pflicht-
und Veérantwortungsgefühl aufrief. Denn der Gelehrte, der
die Bedeutung der Bürgertugend für den Staat so scharfsinnig
erkannte, verkörperte selbst in seltenem Maße die von Montes-
quieu als das Prinzip der Demokratie bezeichnete wertup,
und die standige wache Anteilnakjine an den Geschicken der
Gemeinschaft, die der Lühlblichende Mann nurin der zucht-

vollsten Form ãußerte, entsprang dem verborgenen Born einer
reinen Leidenschaft. Es ist bekannt, daß der Bundesrat den
Rat des angesehenen Völbkerrechtslehrers öfters und in oft
recht schwierigen Fragen in Anspruch nahim — weniger be-
kannt, daßz der Justizoberst Schindler während des Krieges
auch auf dem heiklen Gebiet der Pressekontrolle als Berater
des eidgenõssischen Justizdepartements mitgewirkt und der
Zensur das schweizerische Rechtsgewissen zur Seite gestellt
hat. In klassisch zu nennenden Auseinandersetzungen mit dem
Võlkerrechtsspezialisten des Dritten Reiches, Bockhoff, war
er schon vor dem Ausbruch des Krieges aufgetreten gegen die
deutscherseits versuchte Verfälschuns des schweizerischen
Neutralitãtsbegriffes, mit der unserer Presse die«Gesinnungs-
neutralitãt aufoktroyiert werden sollte. Wo andere Gelehrte
sich vor dem Getümmeleiner arglisſtigen Zeit in ihre Elfen-
beintũrme zurũck?ichen mochten, antwortete der Bürger und
Soldat Dietrich Schindler auf den Appell der Republik stets
ohne Zõgern mit seiner Prãsenz ...

 
—
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Die Freisinnige Partei durfte ihn zu den Ihrigen zãhlen,
und obwohl er nur einmal wãhrend kurzer Zeit in den zwan-
zigerjahren dem Zürcher Kantonsrat angehörtte, übte er durch
das geiſtige Gewicht seiner Persõnlichkeit in der Partei einen
Einfluß aus, der um so mehr wuchs, je weiter er selbst auf dem
Wege der unablãssigen Bemühung um die Vertiefung und
Neuformulierung der liberalen Ideen vorwaãrtsschritt. Im
Frũhjahr 1947 nahm er in Oxford an den Verhandlungen zur
Grundung einerLiberalen Internationaley teil, die dem Be-
dürfnis nach Sammlung und Schulterschluß der liberalen
Krafte in der Welt entsprechen soll. Er hat in der Folse in
einem Vortrag und sodann in einem Aufsatz in derMNeuen
Schweizer Rundschauy — der Zeitschrift, dielhm am Herzen
lag und die er tatkräftig förderte — die Bedeutung dieser
Grũündung dargelegt und über œreiheit als Aufgabey Satze
geschrieben, die wir heute, da sie sein politisches Testament
für uns geworden sind, nur mit innerer Bewegung wieder
lesen können: In einer Welt, die weitherum illiberal gewor-
den ist, bedeutet Liberalismus Kampf, aber Kampkh,der nicht
in den Niederungen ausgefochten werden kann, von denen
uns die Gegenwart so zahlreiche Beispiele bietet. Wenn
Liberalismus Forderung nach Freiheit, geistiger, politischer
und wirtschaftlicher Freiheit bedeutet, so ist immer Freiheit
zu einem bestimmten Zweck gemeint. Liberalismus schließt
stets eine bestimmte Aufgabein sich. Nie darf vergessen wer-
den, daß Liberalismus mit dem Streben nach innerem Aufbau,
mit dem Bewußtsein, daß der Mensch eine Aufgabe 2zu erfül-
len hat, die über die Behauptung einer eigenen Existenz hin-
ausgeht, die also eine sittliche Aufgabe darstellt, untrennbar
verbunden ist. Der Liberalismus stellt deshalb hohe Forderun-
gen. Aber es sind Forderungen, die zu erfüllen des Einsatzes
der Besten wertist.)
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In diesen Sãtzen leuchtet für uns das Ethos einer Persön-
lichkeit auf, der es gegeben sein mußte, auch die Aufgabe eines
der liberalen Idee verpflichteten Blattes mit jener Sicherheit
zu erfassen, die allein der Besitz fester Wertmaßstãbe verleiht.

Prof. Dr. Dietrich Schindler hat dem Verwaltungskomitee der

Meuen Zürcher Zeitungy seit 1924, zuerst als Ersatzmann für
Prof. Max Huber, dann von 1929 an als Mitglied und seit
Ende 1940 als Prãsident angehõört, und wir dürfen dieses Wir-
ken mit Stolz als den wesentlichen Bestandteil seiner uneigen-

nũtzigen Arbeit im Dienste der Oeffentlichkeit bezeichnen.
Als Dietrich Schindler am Ende des Unglücksjahres 1940 das
Amtdes Präsidenten des Verwaltungskomitees übernahm,
folgte er wie immer dem Imperativ seines Pflichtbewußtseins
und gab sich keiner Tãuschung hin über die Last der Verant-
wortung, die damit auf seine Schultern gelegt wurde. Aber der
Mann, der wenige Monate vorher mitten im Umstellungs-

gerede schlicht die Meinung ausgesprochen hatte, daß die
Schweiz «sich in allem Wesentlichen bewährty habe, besaß
auch die sittliche Stãrke, mit manchen bedrängenden Zweifeln
und Anfechtungen fertig zu werden, die an ihn in jener Zeit
herangetragen wurden, als der Gang der Weltgeschichte alles
als falsch zu erweisen schien, was das Blatt bisher für richtig

gehalten hatte — und der Kurs derMeuen Zürcher Zeitungy
wurde nicht geãndert. In den seither verflossenen sieben Jah-
ren hat Prof. Dr. Schindler die Entwicklung des ganzen Unter-
nehmens mit vorbildlicher Gewissenhaftigkeit und Umsicht

geleitet. Seine hohe Aufassung von der Aufgabe der Zeitung
als Dienerin der Oeffentlichkeit, seine über jeden engen Inter-
essenstandpunbt hinausreichende politische Schau, sein unbe-
stechlicher Gerechtigkeitssinn machten ihn zum Wahrer und
Fortsetzer der besten Traditionen des Blattes, das unter solcher
Aegide zuversichtlich in die Nachkriegszeit hineinging.

—FF

 



Wir wissen, was wir in Dietrich Schindler verloren haben,

und der Gedanke an diesen Verlust ist es, der uns heute tief

niederdrũckt.
Was uns morgen in unserer Trauer aufrichten wird, wenn

die Lahmung des grausamen Schlages zu weichen beginnt,ist

das unverlierbare Bild des Mannes, der in der ibm durch das

rãtselvolle Geschick zugemessenen Lebensspanne seiner ge-

liebten Heimat und uns allen unendlich viel gegeben hat, der

durch vornehme Gesinnung, Ritterlichkeit und Herzensgüte

ein Wirken geadelt hat, das unverrückt auf die edelsten Ziele

ausgerichtet war. nteger vitae scelerisque purusy werden

wir, die ihn gekannt haben, an seiner Bahre bezeugen: als

Mensch, als Bürger, als Gelehrter von untadeligem Wuchs

und Wandel wird Dietrich Schindler in unserer dankbaren

Erinnerung fortleben.
V. Bretscher
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ABDANEKUNG

GEHALIEN

VON

PFARREFR RARILFUETER

Meine Gedanken sind nicht eure Gedanken, und eure Wege sind

nicht meine Wege, spricht der Herr. Doch so viel der Himmel

hõoher ist als die Erde, sind auch meine Wege höher als eure Wege und

meine Gedanken als eure Gedanken (Jes. 55, 8 ſ).

Darum bitten wir: Herr, lehre doch mich, daß es ein Ende mit

mir haben mub und mein Leben ein Ziel hat und ich davon muß.

Siehe, meine Tage sind einer Hand breit vor dir, und mein Lebenist

vie nichts vor dir. Wie gar nichts sind alle Menschen, die doch so

gicher leben. Sie gehen daher wie ein Schatten und machen sich viel

vergebliche Unruhe. Siesammeln und wissen nicht, wer es einnehmen

wird.

Nun, Herr, wes soll ich mich trösten. Ich hoffe auf dich (Ps. 39,

—

Denn — so bezeugt der Apostel — wir wissen, daß denen, die

Gott lieben, alle Dinge zum Besten dienen GRömer8,28).

Trũbsal bringet Geduld,

Geduld bringet Erfahrung,
Erfahrung bringet Hoffnung,

Hoffnung aber labt nicht zuschanden werden

Römer s, 3—5).

Denn Chrisſtus hat dem Tode die Macht genommen und Leben

und unvergãngliches Wesen an das Licht gebracht durch das Evan-

gelium (2. Tim. 1, 10).

Doch wandeln wir im Glauben und nicht im Schauen (2. Kor. 5,7).

*
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Liebe Leidtragende,
im Herrn geliebte Trauerversammlung!

Wir haben uns hier vereinigt, um unserem Schmerz und

unserer Teilnazjine Ausdruck zu verleihen ob dem plötzlichen

Hinschied von

DR. DIETRICHA SCHINDILER

Professot an der Universitãt Zürich, Bürger von Zürich und

Mollis, Gatte der Gisela, geb. Amsler. Er war geboren am

3. Dezember 1890 und ist am r0. Januar heimgerufen worden

in einem Alter von 57 Jahren, æ Monat und 7 Tagen.

Wir wollen uns an Hand der Mitteilungen aus dem

Trauerhaus den nunmehr abgeschlossenen irdischen Lebens-

lauf vergegenwãrtigen:

Dietrich Schindler kKam am 3. Dezember 1890als àltester

Sohn des Dr. Dietrich Schindler, Generaldirektors der Maschi-

nenfabrik Oerlikon, und seiner Gattin Anna, geb. Huber zur

Welt und verbrachte seine Jugend im frohen und gepflegten

Familienbkreis mit seiner Schwester und seinen beiden jün-

geren Brüdern. Der willensstarke Vater hatte für ihn die Lauf-

bahn eines Maschinenindustriellen im Auge, ein Arbeits-

gebiet, in das er selber erst in vorgerückten Jahren von der

Seidenbranche her übergetreten war. So besuchte Dietrich

Schindler die Industrieschule zur Vorbereitung auf die Tech-

nische Hochschule. Seine vielseitige, auch die mathematischen

Fãcher umfassende Begabung bot ihm die Eignung zum tech-

nischen Studium. Aber als Abiturient konnte er sich doch nicht

dazu entschliehen. Es zog ihn immer mehr nach wissenschaft-
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licher Forschung und zu den Problemenvon Staat und Gesell⸗

sSchaft, und er erreichte es, den eigenen Weg gehen zu dürfen.

Er ergriff das juristische Studium, das er mit höchster Aus-

zeichnung abschloß.

DemVater zuliebe trat Dietrich Schindler zunãchst doch

in die wirtschaftliche Tatigkeit in der Maschinenfabrik Oerli-

kon. Doch in richtiger Erkenntnis seiner tiefsten Neigungen

und der besſten Voraussetzungen seiner geistigen Entfaltungs-

mõglichkeiten gab er bald diesen Wirkungsbreis auf und be-

reitete sich zut Habilitation vor. Schon seine Habilitations-

gchrift über Die Bildung des Staatswillens in der Demo-

kratiey labt seine Methode erkennen, die der Erfassung der

ęozialen Grundlagen des Rechts und der philosophischen

Zusammenhãnge einen bedeutenden Platz eintrãumten. Ueber

Seine weitere Laufbahn und seine Tatigkeit als akademischer

Lehrer und wissenschaftlicher Schriftsteller wird nachher

Herr Professor K. Oftinger als Dekan der Rechts- undStaats-

wissenschaftlichen Fakultãt im Namen der Universitãt Zürich

und der Fabultãt zu uns reden.

Als Privatdozent gründete Dietrich Schindler mit Gisela,

geb. Amsler, seinen eigenen Hausstand. Der glücklichen Ehe

Atstammten vier Kinder. Das harmonische Familienlebenbil-

dete die Voraussetzung nicht nur zur inneren Entfaltung und

Entspannung, sondern auch zu einer großzugigen Gastfreund-

schaft, die Schweizern und Ausländern, Studenten, Dozenten

und weiteren Kreisen, aber auch Notleidenden zugute kam.

Seine nach Innen gekehrte Natur und das hohe Verant-

wortungsbewuſtsein, das ihn bei jeder Arbeit bestimmte,

machten ihn zurückhaltend in der Uebernahme neuer und gar

ablenkender Aufgaben. Trotzdem brachten es seine anerkann-

ten Leistungen mit sich, daß er im Laufe der Jahre insbeson-

dere auf internationalem Gebiet zu einer vielseitigen Tatigkeit
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gelangte. Neben Gastvorlesungen an auswãrtigen Instituten,

Jie der Académie de droit international im Haag, in deren

Ruratorium er letztes Jahr berufen wurde, war seine Mitwir-

kung bei Schiedsgerichten und für Gutachten vielfach begehrt,

und einige Male hatte er die Eidgenossenschaft an diplomati-

schen Konferenzen, zuletzt noch in einer wichtigen Mission,

zu vertreten. Hiebei kamen ihm seine in längeren Aufenthal-

ten in Frankreich und Amerika erworbenen Sprachkenntnisse

zugute. In den letzten Jahren gewãhrte er seine Mitarbeit auch

dem Internationalen Komitee vom Roten Kreuz.

Eine Zeitlang schien es, als ob er aus der akademischen

zur politischen Laufbahn gezogen würde. Auf seine Mandate

als Mitglied des ehemaligen Großen Stadtrates und des Kan-

tonstates verzichtete er indes nach wenigen Jahren aus dem

Bedũrfnis nach Konzentration auf eine Arbeit, die er im Sinn

gSeiner Gewissenhaftigkeit bewãltigen Lonnte. Aus dem Geist

politischer Verantwortung indessen schenkte er der Neuen

Zürcher Zeitungy als Mitglied und Präsident des Verwal-

tungskomitees seine Mitarbeit. Hierüber werden wir nachher

Hertn Dr. Hans Pestalozzi hören.

In 2wei Kriegsperioden diente er dem Land als Offizier.

Der Oberauditor, Oberstbrigadier Eugster, bittet mich, ihm

auch im Namen der Arméee den Dank des Landes für seine

Wirksambeit als Offizier auszusprechen, und schreibt:

Iyræ zum Artillerieleutnant ernannt,trat er als Oberleut⸗

nant im Jahre 1922 2zur Militãrjustiz über, in der er noch im

gleichen Jahre zum Hauptmann befördert worden ist. 1928

crreichte et den Grad eines Majors, 1935 denjenigen eines

Oberstleutnants, in dem er als Grobrichter des Divisions-

gerichtes 7 B geamtet hat, und im Jahre 1940 den Grad eines

Obersten, in welchem er bis zu seinem Tode dem Oberauditor

zugeteilt gewesenist.
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In allen diesen Stellungen hat Dietrich Schindler sich

durch ãuherst gewissenhafte, vorzügliche Leistungen aus-

gezeichnet. Er hat sich, obschon Staatsrechtler, mit seltenem

Einfühlungsvermõgen mit den ProblemendesStrafrechtes be-

faßt und als feinfühliger Offizier bei seiner militärischen

Richtertãtigkeit in seltener Ausgeglichenheit den Erforder-

nissen der militãrischen und staatlichen Interessen wie den

Geboten der Menschlichkeit und Gerechtigkeit Rechnung

getragen. In seinen höheren Stellungen als dem Oberauditor

zugeteiltem und in den Jahren 1943 bis 1945 für Pressefragen

zum eidgenõssischen Justiz- und Polizeidepartement abkom-

mandiertem Offizier zog die Armee auch reichlichen Nutzen

aus seinem Wissen und seinen Erfahrungenals Staats- und ins-

besondere als Völkerrechtslehrer. Er hat sich in der Armee,

insbesondere in der Militãrjustiz, einen dauernden Ehrenplat?

erworben.
Fuür seine regen Lulturellen Interessen setæte er sich - ab-

gesehen von seiner aktiven Beteiligung an der Presse — in der

Mitherausgabe derNeuen Schweizer Rundschaup und inner-

halb der Coopération Intellectuelle ein.
Ein schwerer Schlag traf die Familie, als letztes Jahr die

alteste Tochter ihr entrissen wurde. Er hat diese Prüfung auf

Grundseines christlichen Glaubens mannhaft ertragen. Nach

Ferien in Klosters, die reich an Schönen und dauerhaften Er-

innerungen sind, Stand er wieder in voller Tätigkeit. Am

3. Januar begab er sich zu einem kurzen Aufenthalt in eine
Rlinik. Eine ãrztliche Untersuchung sollte die Ursachen be-
stimmter Beschwerden feststellen. Die ärztlichen Berichte
lauteten durchaus beruhigend. Da brach er am Samsſtagmorgen
völlig unerwartet zusammen und verschied. Er hat sein Leben
auf 57 Jahre, einen Monat und sieben Tage bringen dürfen.

*
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Wir wollen als Chriſsten unseren Absſchied unter das Wort

im Jakobusbrief (5, 13) stellen:Leidet jemand unter euch,
der hete.

Liebe Leidtragende!

Vor genau einem jahr haben wir uns in der Fraumũnster-

kirche zum Abschied vom jüngeren Bruder des nunmehr Ent-
schlafenen zusammengefunden. Wir waren erschũttert; denn
ohne Vorzeichen, mit unheimlicher Plötzlichkeit war der Tod
an Werner Schindler herangetreten und hatte ihn dahinge-
rafft, da wir meinten, er stehe in der Vollkraft seines Lebens
und dürfe noch mit Jahren, ja mit Jahrzehnten rechnen.

Und genau vor sieben Monaten waren wirhier in dieser
Kirche zum Abschied von der äãltesten Tochter des nunmehr
Entschlafenen versammelt, und abermals waren wir er—

schũttert, nicht nur weil die junge Frau von allen, die sie Lann-
ten, geliebt wurde, sondern weil sie nach kurzer Ehe ihrem
Gatten, ihren Eltern und ihren Geschwistern entrissen wurde,

bevor sie überhaupt die Möglichkeit erhalten hatte, sich zu
entfalten; das Licht wurde ausgelöscht, ehe es hatte leuchten
kõnnen.

Und nun sind wir heute wieder beisammen, und wir trau-
ern um ihn selber. Wieder ist ohne ein Vorzeichen der Tod
mit solch unheimlicher Plötzlichkeitgekommen und hat ihn
dahingerafft, ohne daß ihm und den Angehörigen die Mög-
lichkeit eines Abschiedes, eines letzten Wortes, ja auch nur
eines Blickes vergönnt gewesen ist. Wir meinten auch bei ihm,
er stehe in der reichſten, sich immer noch entfaltenden Tätig-
keit; Familie und Oeffentlichkeit erwarteten noch vieles von
ihm und setzten grobe Hoffnungen auf ihn. Statt dessen tren-



nen wir uns auch von ihm;es ist die letzte Ehre, die wirt ihm

erweisen. Wir sind aufs tiefsſte erschüttert. Es ist wohl
niemandunter uns, der nicht mit eigentlichem Erschrecken die
RKundedieses unerwarteten Hinschiedes vernommenhàtte.

Es ist nicht meine Aufgabe, an dieser Stelle die Bedeutung
dieser Persõönlichkeit und ihre Leistungen zu schildern; das
werden andere tun. Ich möchte in aller Schlichtheit auf das
hinweisen, was uns als Menschen in dieser Stunde erschreckt
und was uns als Christen trösſten darf. Ich halte mich dabei an
das Wort aus dem Jakobusbrief, das für uns alle paßt:Leidet
jemand unter euch, der bete.s Es steht heute im Losungsbüch-
lein der Brũdergemeine, und es mag uns immerhin ein lieber
Gedanbe sein, zu wissen, daß heute auf der ganzen Welt, auf
allen Kontinenten ungezãhlte Stille im Lande mit uns über
dieses Wort nachdenken und sicherlich nicht nut nachdenken,
sondern auch für diejenigen beten, die leiden — es also auch
für uns tun. Wir meinen aber, daß dieses Wort auch dem Sinn

des Entschlafenen entspreche. Das war seine Haltung in
schweren Stunden seines Lebens; in dieser Weise hat er sich
innerlich bewãbrt.

Weidet jemand unter euch, der betey Wir leiden heute
alle. Wir leiden zumal im Blick auf die nãchſten Angehörigen.
Der Entschlafene war sich bewußt, in der Familie zu wurzeln.

Alsder ãlteste Sohn und als der àlteste Enkel seiner Großmut-
ter Huber hat er auch lãnger als die, welche nach ihm geboren
waren, das Wirken und Walten der Generationen, aus denen
er stammte, sehen und unbewußt-bewubt in sich aufnehmen
kõönnen. Er war mit seiner Großmutter, bei der er wãhrend
seiner Kindheit viel verweilte, eng verbunden, und für seine
Mutter behielt er zeitlebens eine grohe Verehrung. Bei Eltern
und Großeltern wurde die Familienzugehörigkeit mit ihrer
gegenseitigen Verpflichtung ernsthaft gepflegt. So war es
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auch für ihn von ausschlaggebender Bedeutung, daß er nicht
nur im Geschwisterkreis, sondern im eigenen Hausstand sich
geborgen wußte. In seiner Ehe fand er die schönsſte Erganzung;
es war — was in jeder Ehe doch das Kostbarste ist — ein
gegenseitiges Geben und Nehmen zwischen Mann und Frau.
Ist aber nicht die Familie der Mattstab der Gesundheit des gan-
zen Volkes? Nun ist er aus diesem Kreis — vorzeitig nach
menschlichem Ermessen — hinweggenommen worden. Es
fehlt der Gattin der Lebensgefäãhrte und der Halt, den Kin-
dern in wichtigen Jahren der Erzieher und das Vorbild. Wir
leiden mit der Familie und wenden ihr unsere ganze Teil-
nahme2u.

Wir leiden aber auch mit der Oeffentlichkeit; denn so
zurũckhaltend seine Persõönlichkeit war, so reichte doch ihr
Einfluß weit. Wie oft klagen wir, daß im öffentlichen Leben
nur die Lauten sich Geltung verschaffen. Ist es nicht für die
Bedeutung, die dem Entschlafenen zuerkannt wurde, bezeich-
nend, daß er eigentlich entgegen seiner innersten Anlage und
seinen persõnlichen Wünschen, die ihn viel eher in die Ein-
sambeit und in die Gelehrtenstube führten, zeitweise sogar zur
Politik herausgeholt wurde und dann wieder für Schieds-
gerichte und Gutachten, zut Abgabe wichtiger und entschei-
dender Worte begehrt wurde.

Sein Name hatte Klang auch über die Grenzen unseres
Landes. Wie bitter haben wir derartig integere Persönlich-
keiten nõtig Wir können nicht auftrumpfen. Soll unser klei-
nes Land im Kreis der Mächte und bei dem heute hertschen-
den Geist der Quantitãt und der Gewalt bestehen, müssen wir
uns durch Ethos und Geist bemerkbar machen. Wabrlich, an
solchen Persõnlichkeiten sind wir nicht reich. Er hätte uns in

den kommenden Jahren noch grohe Dienste leisten können.
Dabei vertrat er den Grundsatz, daß das Recht nicht nur auf
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Menschenwillen beruht, sondern daß dessen Unbedingtheit
aus metaphysischen Quellen abzuleiten und als Gottes Gebot
anzuerkennen ist. Ein solches Bekenntnis aber ist für eine
Generation bedeutsam, die mit Schaudern erkennen mußte,

wie schnell von Menschen unter Menschen das Recht auber
Kraft gesetzt werden kann.

Darum leiden wir infolge eines Verlusſtes heute auch im
Blick auf unsere Rirche. Der Entschlafene hat nicht nur der
hiesigen Gemeinde als Kirchenpfleger gedient; er war viel-
fach der hochgeschätzte Berater der Kirchgemeinden, der
kantonalen Kirchensynode und des Kirchenrates. Gewisse

Gutachten, die er abgab, wie zum Beispiel über das Schulgebet
und über die Frage, ob eine christliche, aber nicht konfessio-
nelle Grundhaltung der Volksschule mit der garantierten
Glaubens- und Gewissensfreiheit vereinbar sei, haben bleiben⸗
den Wert und sind die Grundlage heutiger kirchlicher Auf-
fassung. Bis zuletzt hat er noch der Lirchenrechtlichen Kom-
mission des Kirchenrates angehört; wir sind ihm dafür
danbbar.

Schließlich leiden wir ganz einfach als Menschen am unger
relbSt willen. Denn dieses Sterben ist eine unũberhörbare Lek-
tion für uns alle: wie wenig Macht und Gewalt haben wir
über uns selber! Wie unsicher sind wir auch nur über die
nãchste Stunde. Wes sollen wir uns in solchem Leid trösten?

In wunderbarer Schlichtheit sagt die Bibel:Leidet jemand
anter euch, der beteſ Aber ist das eine Hilfe und ein Trost?
Washeißt beten?

Beten ist jedenfalls nicht Verzweiflung, nicht Trotz, nicht
Auflehnung, auch wo wir den Sinn des Lebens nicht verstehen.
Die Skepsis hat wohl den Schein der Klugheit, aber es fehlt
ihr die Weisheit. Beten ist jedenfalls auch nicht der Verzicht,
unter Opfern und Selbstdisziplin sich zu geistiger Höhe zu
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erheben und den Höhenweg zu beschreiten, statt sich in die
Niederungen der Triebhaftigkeit hinabgleiten zu lassen. Denn
das hieße das Beste, das uns Menschen anvertraut ist, mitsamt
unserem Gewissen verleugnen. Beten ist auch nicht ein Leben
xals oby, da man einfach die Augen zu freiwilliger Blindheit
schließt und sich stellt, als hielten wir doch die Zukunft unse-
res Lebens und unseres Glückes in der eigenen Hand. Aller-
dings ist Beten auch nicht ein Viele-Worte-Machen underst
recht nicht eine Enthüllung der Geheimnisse der göttlichen
Weltregierung. Auch der Christ, der weib, an wen er glaubt,
weiß auf tausend Fragen nicht eine Antwort. So wenig wir
wissen, weshalb unser Volk während zwei furchtbaren Welt-
kriegen behütet und bewahrt blieb, so daß es dem Aermsten
unter uns besser als allen jenseits der Grenze geht, weil wir
noch in der Ordnung stehen, so wenig wissen wir, warum wir
heute an diesem Grabe stehen und nicht der Entschlafene uns
überlebt!

Beten heißt sich beugen und demũtig vor dem ewigen,all-
mãchtigen Gott treten. Tun wir das, so wird die Klageleiser,
und die Anklage verstummt. Vor dem heiligen Gott werden
wir ganz Rein. Wir erhalten andere Mabstabe, um uns die
kurze Zeit unseres Lebens und unsere Unwichtigkeit zu beur-
teilen. Was ist der Mensch anderes als ein Tropfen am Eimer
und ein Sandkorn am Meeresufer! Doch ist das nichtalles.
Da wir als Christen einzig und allein in der Offenbarung
Christi Gott erkennen und im Sohne den Vater schauen, so
dürfen wir in der demütigen Haltung des stillen Beters ver-
trauen, daß auch, wo wir nicht hindurchsſchauen, eine ewige
Ordnung und eine heilige Weisheit bestehen. Ja noch meht:
Da das Kreuz Christi für uns die größte, die ausschliebliche
Offenbarung des gõttlichen Erbarmens ist, und dieses Kreu-
doch, von Menschen her gesehen, der sinnlose Triumph der
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Ungerechtigkeit über die Gerechtigkeit darstellt, so ahnen
wir, daß auch in unseret Trũübsal irgendwie ein geheimer Sinn,
ein Segen verborgen sein Könnte. Wir schweigen und tun
unseren Mund nicht auf. Wir beten und warten, bis Gott uns

den Weg zeigen wird. Dann erfahren wir beim Beten ein
Letztes. Wir treten in der Gemeinschaft mit Gott in eine neue,

von unseren Sinnen allerdings nicht erfaßbbare Dimension
hinein. Ganz neu leuchtet das Wort unseres Herrn auf: «In
meines Vaters Haus sind viele Wohnungen.» Hater nicht

hinzugefügt: vIch gehe hin, euch die Stätte zu bereiten; denn
ich lebe, und ihr sollt auch leben.“ Und wir erkennen, daß

diese sichtbare Welt nicht die ganze Welt und diese unsere
Zeit nicht die letzte Zeitist.

Wem Zeit wie Ewigkeit und Ewigkeit wie Zeit,
Dertist befreit von allem Streit.

Der Tod verliert sein schreckhaftes Antlitz. Er bedeutet
nicht mehr nur den grausamen Abschluß. Für den Christen

wird er zur offenen Tür, und an der Schwelle steht ein barm-

herziger und gnãdiger Herr, der zu seinem Diener spricht:

AWi, du frommer und getreuer Knecht, du bist über wenigem
getreu gewesen, ich will dich über vieles setzen; gehe ein zu
deines Herrn Freude.

So sagen wir trotz allem Schmerz Gott Lob und Danb für
alles Gute, das er dem Entschlafenen in seinem Leben und

sicherlich auch in seinem Sterben erwiesen hat, und das er
über unser Bitten und Verstehen hinaus in alle Ewigkeit an
ihm vollenden wird. Wir sagen Gott Lob und Dankbfüralles
Gute, das wir durch ihn empfangen durften. Wir bitten Gott,

uns zu helfen, ein chriſtliches Leben zu führen, damit wir zu

unserert Zeit ein gutes Ende davontragen mögen. Amen.
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ANSPRACEHBE

von

PROFESSOR DR. K. OETINGER

DERKAN DER

RECHTS-UVND STAATSWISSENSCEHAFTLICEEN FAKULTAT

DER UNIVERSITATRZUVORICE

Sehr verehrte Trauerfamilie!

Mit tiefer Bewegung versichere ich Sie der herzlichsſten

Anteilnahme am Heimgang Professor Dietrich Schindlers.

Unsalle hat sein Tod erschũttert. ICh bin beauftragt zu dieser
Beileidsbekundung von der Erziehungsdirektion und den Er-
ziehungsbehörden des Kantons Zürich, der Universitãt Zürich,

besonders von ihrer Rechts- und staatswissenschaftlichen
Falkultãt, von den übrigen Rechtsfakultãten der Schweiz, dann

von der Stiftung für wissenschaftliche Forschung an der Uni-
versitãt Zürich, deren Kuratorium Herr Schindler angehört
hat.

Geehrte Trauergemeinde!

Vor Ihnen habeich als Sprecher der Fakultaãt, der der Ver-
ewigte an die 27 Jahre angehört hat, Zeugnis abzulegen von

seinem Wirken als Dozent, als Mann der Wissenschaft und

als Kollege.
Dietrich Schindler habilitierte sich im Jahre 1921 als

Dozent für Allgemeines und schweizerisſches Staats- und Ver-
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waltungsrecht, wozu 1924 Völkerrecht kam; 1927 erfolgte
die Wahl zum Extraordinarius und 1936 die Befõörderung zum
Ordinarius für die üblichen Disziplinen des öffentlichen
Rechts sowie für Völkerrecht und Rechtsphilosophie. Er ver-
sah die gewohnten akademischen Aemter als Altuar der Fabkul-
tãt, Dekan 1932-1934 und als Mitglied der verschiedensſten
Kommissionen. Sein Lehramt betreute Professor Schindler
mit ãußerster Gewissenhaftigkeit; umfassendes und tiefes
Wissen um das Recht und die vorrechtlichen Gegebenheiten
drückten seinen Kursen den Stempel größter Gediegenheit
auf. Die Gefahr der Routine drohte ihm nie, scheute er doch
keinen Aufwand für die laufende Bereicherung seines Lehr-
stoffes. Es gehört zum Bild dieses Dozenten, daß er dem
Schũler - und auch dem jüngern Kollegen — mit Wohlwol-
len gegenũbertrat, das, wo der Anlaß dazu bestand, nicht bei
den Worten stehen blieb. An seine Doktorandenstellte er die
Ansprũche berechtigter Strenge; er leitete sie aber auch an,
erzog sie zur Akribie, um schließlich beim Gelingen der Arbeit
nicht mit Anerkennung zu kargen.

Der administrativen Fakultätsarbeit kKamen das abge-
wogene Urteil, die vielseitige Erfahbrung und schlechthin der
Persõnlichkeitswert Professor Schindlers zugute. Die ihm

eigene Zurückhaltung hinderte eine warme Anteilnahmne am
Wirken und an der Entfaltung unserer Akademie nicht. Ihr
var er zugetan, worin sich nicht bloß berufliche Angehörig-
keit ãuterte, sondern eine von Ueberzeugung genãhrte Ver-
bundenheit, die eine edle Tradition des Zürcher Bürgertums
ist. Bestes Erbgut war auch seine große Arbeitsambeit.

Das reiche literarische Werk des Heimgegangenen er-
Streckt sich auf die drei Gebiete, denen die Lehrtãtigkeit vor-

nehmlich gewidmet war: Staatsrecht (namentlich sSchweize-
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risches), Rechtsphilosophie und Völkerrecht. Zwischen den

ersten beiden ist bei ihm der Debergang fließend: der Autor
stõbt schon in seinen frühesten Arbeiten zu den methodolo-
gischen und staatsſtheoretischen Fragen vor, die man sowohl
dem Allgemeinen Staatsrecht wie auch der Rechtsphilosophie

zuteilen Lann. Seine Habilitationsschriftdeber die Bildung
des Staatswillens in der Demokratiey, 1921, zeigt Dietrich

Schindler bereits als geschlossene wissenschaftliche Person-
lichkeit. Der Begutachter der Fakultãt, Professor Fritz Fleiner,

faßte sein Urteil dabin zusammen, die Abhandlung zeige
geistige Selbsſtãndigkeit, ein Ringen nach tiefer Erfassung der
Erscheinungen und eine hervorragende Urteilskraft. Sie er-

bringe den Beweis einer wirblichen wissenschaftlichen Be—
gabung.

Mit Eindringlichkeit hat der Autor einige zentrale Er-

kenntnisse immer wieder durchdacht. So betont er in der

Habilitationsschrift, der Staat, vornehmlich der demokra-

tische, beruhe auf der inneren Zuſstimmung seiner Angehöri-

gen zu seinen leitenden Grundsãtzen. Denselben Gedanken

finden wir in der Feſstgabe füt Max Huber 1934 und in der

letzten Publikation, die in meine Hãnde gelangt ist, im Vor-

wort zu dem Buch von Brierly, Die Zukunft des Völker-
rechts, 1947. Es ist dies ein Beispiel für die Einheit des

Schindlerschen Oeuvres, aber auch für eines seiner Hauptver-

dienste: den Blick geschãrft zu haben für die außerrechtlichen

Gegebenheiten, die das Recht und damit der Staat voraus-

sSetæt, seien sie faßtischer, besonders soziologischer Natur oder

dann ethischen, auch religiösen Charabters. Die Art dieser Ge-

gebenheiten zu ergrüũnden, ihre ungeheure Bedeutung für die

Ausgestaltung des Rechts ins Licht zu setzen, ist sein dauerndes
Bemũhen. Das Geflecht sozialer Zusammenhãnge klarzu-
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legen, in welche das Recht eingebettet isto, bezeichnet er 1947

als eine Aufgabe völkerrechtlicher Betrachtung. Contribu-
tion à l'éEtude des facteurs sociologiques et psychologiques du

droit internationaly lautet der bezeichnende Titel einer seiner

Schriften, «Staat und Recht der Gegenwart als Ausdrucks-
formen der menschlichen Psychey ist das Thema eines Vor-
trags. Daß Recht und Staat einen Fundusgeistiger undsitt-

licher Krãfte voraussetzen, aber auch mit ihnen rechnen müs-

sen, ist ein Tenor Schindlerscher Darlegungen. Er ist Ausdruck

einer selber stark im Ethischen verwurzelten Persönlichkeit.

Das Objekt der Rechts- und Staatswissenschaften — so wird

194 in einem Vortrag betont- kann nur unter Mertgesichts-

punbten verstanden werden. Der Autor ist überzeugt von der

Objektivitãt dieser Werte, damit sich dem Naturrecht
nãhernd.

Das Streben, die außerrechtliche Wirklichkeit zu erfassen,

hat sich als fruchtbar erwiesen. Zwischen ihr als inhaltlichem

Moment und dem Rechtals formaler Ordnung sah er eine als

dialektisch bezeichnete Spannung, deren Erkenntnis ihm das
Wesendes Rechts in seiner Wirksambeit erschloß. Es ist dieses
methodologische Anliegen, dem seine rechtsphilosophische
HauptschriftMerfassungstecht und soziale Struktury, 1932

und 1944, gewidmet ist: Durch Ablehnung jeder rein for-

malen Rechtsbetrachtung suchte er der Komplexen Natur des
Rechts gerecht zu werden, damit in einem der wichtigsten
Methodenkãmpfe der neueren Rechtwissenschaft Stellung be-
zichend, zugleich den Zug zur Synthese enthüllend.

Die Tendenz nach der Erfassung der Wirklichkeit, an die
die Rechtsordnung anknüpft oder die sie gestalten soll, hat
Dietrich Schindler dazu geführt, zur rechtlichen Seite politi-
scher Tagesprobleme Stellung zu beziehen. Er hat damitoft
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weite Kreise erreicht und Larend gewirkt. Es sei an Fragen

erinnert, wie die Totalrevision der Bundesverfassung, das

Võlkerrecht im Buürgerkrieg (wozu der spanische Bürgerkrieg

den Anlaß bot), die Rückkehr zur umfassenden Neutralität

vor dem zweiten Weltkrieg, überhaupt das immer wieder er-

hellte Problem der Neutralität, die erst kürzlich erhobene

Warnung vor einem zu raschen Beitritt zum neuen Internatio-

nalen Gerichtshof im Haag. Hochpolitische Bedeutung

besaßen Abhandlungen zum Vollmachtenregime der vergan-

genen Kriegszeit, ferner namentlich die Verteidigung völker-

rechtlicher Positionen der Schweiz gegenüber Deutschland im

Gebiete der Presse — die Frage vonMNeutralitãt und Pressep,

1939-und danneineStreitschrift über die Wirtschaftspolitik

und die Blockademaßnahmen,1942. Für die mit Ueberlegen-

heit und Würde dem Ausland gegenüber vorgenommene

Wahrung des schweizerischen Rechtsstandpunbtes schuldet

das Land Dietrich Schindler Dank. Er hat sich an entscheiden-

der Stelle um die Unabhãngigkeit seiner Heimat verdient ge-

macht.

Der Blick für die politische Auswirkung des Staatsrechts
ist ein wichtiges Merkmal der Schindlerschen Wissenschaft.
Das mag dem Aubenstehenden naheliegend scheinen,ist aber
das Ergebnis eines entscheidenden thematischen Entschlusses.

Er darf als schweizerische Komponente der Jurisprudenz des
Heimgegangenen angesprochen werden: die Neigung, ja

Liebe zum realenStaat.

Das Streben nach Konbretisierung im Recht ãuberte sich
schließlich in der vielfãltigen praktischen Arbeit, die bei dem
Dahingegangenen dem didaktischen und theoretischen Wir-
ken parallel lief: als oft konsultierter Gutachter im Dienste
der eidgenõössischen Departemente der Justiz, des Militãrs und
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des Politischen, als hoher Justizoffizier, als juristischer Sach-
verstãndiger in Fragen der Pressekontrolle zur Kriegszeit, als
Mitglied der 1946 in Washington verhandelnden Delegation,
als Mitarbeiter im internationalen Schiedsgerichtswesen, als
Mitglied des Internationalen Komitees vom Roten Kreuz, dem
er als Fachmann des Völkerrechts angehörte. Das sind Bei-
spiele von Funktionen, die geeignet waren, die wissenschaft-
liche Tatigkeit Professor Schindlers zu befruchten und die
darin auch regelmãßig einen Niederschlag gefunden haben.

Das Schwergewicht der literarischen Arbeit wandte sich
immer mehr dem Võlkerrecht zu, dessen ausgedehnte Pflege
im Unterricht der Fakultãt ein grobes Verdienst Herru Schind-
lers ist. Er setzte in diesem Gebiete die große Zürcher Tradi-
tion der Bluntschli und Max Huberfort. Als einer der ganz
wenigen schweizerischen Spezialisten des Voölkerrechts hinter-
lãßt er eine nicht zu schliebende Lücke. Seine Hauptwerbke
dieses Faches sind der Schiedsgerichtbarkeit gewidmet, 1925,
1930, 1938. Die Darstellung der xSchiedsgerichtbarkeit Seit
1914hat ihn auf internationalem Plan als wohl beſten Ken-
ner der Materie ausgewiesen. Seine Verõffentlichungen haben
ihm die höchst ehrenvolle Berufung zu Vorlesungen an der
Académie de Droit international im Haag eingetragen, wie
auch sonst vielfach ins Ausland, in jüngerer Zeit noch in die
Vereinigten Staaten.

Zuletzterem befahigte ihn nicht zuletæt seine vorzũgliche
RKenntnis des nordamerikanischen Rechts, wozu ein Studien-
aufenthalt in den Vereinigten Staaten 1921/22 die Grundlage
geschaffen hat. Eine Reihe von Publikationen über Einricu-
tungen des amerikanischen Rechts oder über Vergleiche von
solchen mit schweizerischen war die Frucht. Von den positiv⸗
rechtlichen, zum Teil juristisch-technischen Fragen ausgehend,
hat er sein Augenmerb den letzten materiellen Problemen des
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Võlkerrechts zugewandt. Als solche schildert er in einer Ab-

handlung über den Wiederaufbau des Völkerrechts 1944 ein-

drücklich die Ausrichtung auf die Werte der einzelnen
menschlichen Person.In der Idee des Menschen — so lesen

wir dort —der überall grundsatzlich der gleiche ist, liegen
letztlich Sinn, Maß und Grenze jeder internationalen Ord-
nung. Und fernet:Der Wille zum Recht entspringt im inter-

nationalen Bereich dem Willen zur Humanität.» Als schönes

Vermãchtnis finden wir in dem erwãhnten Vorwort zum Buch
des Englãnders Brierly in Knapper Form wesentliche Erkennt-
nisse zusammengefaßt, so über die Bezichungen von Macht

und Recht, dann die scharfe Pointierung des Unterschiedes

in den faktischen Gegebenheiten des Rechts der innerstaat-

lichen Ordnung und der 2eιιανnstaatlichen.

Wie wenige 2weige der Jurisprudenæ ist die Wissenschaft

des Völkerrechts auf internationale Zusammenarbeit in Aka-
demien, an Tagungen, angewiesen. Professor Schindler sah
sSie als Pflicht an. Sie brachte ihbm manche Last, aber auch
manche Ehrung. Ich erwãhne die Mitgliedschaften im Institut
de droit international (als Associé), im Kuratorium der Aca-

démie de droit international im Haag, im Executive Committee

derLiberal Internationaly, dann das Präsidium des Comité

suisse de coordination des hautes études internationales, was

die Mitgliedschaft im Comité exécutif de la Conférence per-
manente des hautes études internationales nach sich z2og. Rege

Mitarbeit lieh er der Schweizerischen Vereinigung für inter-
nationales Recht und ihrem Jahrbuch. Endlich schuf sein Haus
den Rahmen zur erfreulichſsten Kontaktnahme, der z2wischen

Gastgeber und wissenschaftlich interessiertem Gast, die gerne

und großzũgig gesucht wurde.

*
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Verehrte Trauerversammlung!

Meine Worte haben nur die Hauptzüge eines reichen, wohl
genutzten Lebens gezeigt, dasMienst am Recht und seiner
Wissenschafty bedeutete. EinWeg, der hohen Zielen zustrebte
und sie in vornehmer Gesinnung 2u erreichen trachtete. Mit

tiefer Bewegung stehen wir vor der Tatsache des Abbrechens
vorder natũtlichen Vollendung. Trost zu spendenist für die-
jenigen schwer, die selber zu den Betroffenen gehören. Die
Institutionen, für die ich Spreche, die Wissenschaft des Landes,

tragen hart an diesem Verlust. Den Fachgenossen ist bewußt,
daß die reifsten Früchte wissenschaftlicher Arbeit späãt an-
fallen; sie setzen die Erfakrungen von Jahrzehnten voraus.

Dieses Abschlusses sind wir beraubt. Doch dürfen wir dank-
bar sein für das ungewõhnlich Viele und ungewõbnlich Wert-
volle, das die Wirksambkeit Professor Dietrich Schindlers uns
geschenkt hat. Unser Dank dafür und das Bewußtsein, daß
seine Werke ferner für ihn reden werden, möge seinen An-
gehõrigen ein Lichtblick sein.
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ANSPRACHBE

VON

DR. HANSPESTALOZ 21

Sehr verehrte Trauerfamilie,

Hochgeehrte Trauerversammlung!

Mit Ihnen trauern heute die Mitarbeiter eines Unterneh-

mens, dem Profeccor Schindler die reichen Gaben seiner Per-

Sõnlichkeit gewidmet hat, derNeuen Zürcher Leitungy.

Verwaltungskomitee und Redaktion, die administrativen

und techniſschen Dienstzweige und das Personal des gesamten

Unternehmens haben mir den Auftrag erteilt, ihm letzten

Danb zu sagen. Daß es heute schon zum leraten Male sein muß,

ihm den Dank zu sagen, davon sind wiralle tief erschũttert.

Schwerist es füt alle, die mit ihm und unter seiner Führung

tãtig sein durften, so unerwartet von ihm als einem Dahinge⸗

gangenen zu sprechen, da wir es noch nicht fassen kKönnen,

dicht mehrauf ihn, als den lebendigen Vertreter der leitenden

Idee, nicht mehrt als gegenwãrtigen und kunftigen Leiter zu

blicken. —

Wahrend 24 Jahren war Prof. Schindler im Verwaltungs-

homitee der N. Z. 2.; seit 1940 stand er als dessen Prãsident

an der Spitze dieses Unternehmens.

Daß Prof. Schindler sein Wissen und seine Fähigkeit in

den Dienst der Oeffentlichkeit stellte, und daß er für diese

Wirksamlbceit gerade die N. Z. Z. fand, hat einen doppelten

Grund, der in den Wurzeln seiner Persõnlichkeit, in seinem

Herkommenundin seinem Berufliegt.
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Es war die zürcherische Tradition, in der er aufgewachsen
ist, die den Bürger neben seiner beruflichen Tatigkeit auch
zur Wirkung für die Oeffentlichkeit in irgendeiner Form ver-
pflichtet. Diesem Ruf ist auch Prof. Schindler gefolgt, der
sich der Freisinnigen Partei als Mitglied des Zentralvorstan-
des, Kurze Zeit als Kantonsrat, oft mit seinem Rat zur Ver-

fügung stellte. Ich bin beauftragt, ihm auch im Namen der
Freisinnigen Partei den Dank auszusprechen; denn es war die
freisinnige Weltauffassung, zu der er sich bekannte aus seiner
tiefen humanitãren und staatsrechtlichen Ueberzeugung her-
aus. Mit der N. Z. Z. war er schon durch die Tradition seiner
Familie verbunden; war doch bereits sein Großvater, Oberst
Huber-Werdmüller, Mitglied des Verwaltungskomitees.

Zum 2weiten wares ihm aber als Staats- und Võölkerrechts-
lehrer Bedürfnis, mit den Fragen des staatlichen Lebens in
Kontabt zu bleiben und die Wechselwirkung von staatsrecht-
licher Lehre und Politik mitzuerleben. Immer wieder verstand
er es, Freunden und Schülern Anregungen 2zu vermitteln in
Fragen von staatspolitischer Bedeutung. Seine Gedanken und
Anregungen blieben nie an der Oberflãche der Tagespolitik,
sondern wiesen immerauf die tiefere Bedeutung einer politi-
schen Entscheidung. Er verstand es — oft mit einem knappen
Hinweis — auch dem Tagespolitiker verständlich zu machen,
daß hinter diesen Problemen im Staatsleben die ethischen und
humanitãren Gesichtspunkte maßgebendsind.

Es ist in der 150jãhrigen Geschichte der N. Z. 2. nicht das
erstemal, daß ein Lehrer unserer Hochschule die Zeitung be-
treut hat. Die Verbindung des Lehramtes des Staatsrechts-
lehrers mit der Zeitung ist aber von besonderer Bedeutung.
So wie er es in seiner ersten Präsidialansprache — mitten im
Krieg- ausgesprochen hat:
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Die Festigung, Rlärung und Vertiefung des chweizerischen

Staatsbewußtseins war und ist ein wichtiges Anliegen der N. Z. Z.

Unter Verzicht auf Polemik gegenüber dem Ausland, bemüht sie

sich, die positiven Werte und Errungenschaften unseres Vater-

landes eindringlich hervorzuheben.“

Warnicht gerade dasMDie Festigung, Klärung und Ver-

tiefung des schweizerischen Staatsbewuſtseins auch das hohe

Ziel, das sich Prof. Schindler in seinem Lehramtgestellt hat?

So wares für Prof. Schindler gegeben und für die N. Z. Z.

ein besonderes Glück, daß er seine Zeit und Kraft und die

Gaben seiner Persönlichkeit dieser Zeitung widmete, die

gleich ihm in der freisinnigen Staatsauffassung wurzelt. Die

Bedeutung der Zeitung hat er in einer Präsidialrede um-

schrieben:

„Die NM. z. 2. ist eine Institution geworden, ein wesentliches

Element im politischen Leben der Schweiz, ein dominierendes

Element im Gebiete der Zeitungen.“

Seine hohe Auffassung von der Verpflichtung zum Dienst

am Staat, das Bewußtsein von der geschichtlichen Wichtigkeit,

die in der publizisſtischen Verteidigung des liberalen Bekennt-

nisses liegen, haben Prof. Schindler dazu geführt, seine Kraãfte

in den Dienst der schweizerischen freisinnigen Publizistik zu

ctellen. Dieses Pflichtgefühl ließ ihn auch im Jahre 1940 die

Verantwortung für die Leitung des Unternehmens der N.Zz.Z.

übernehmen.

Der Chefredaltor des Blattes hat schon in seinem Nachruf

darauf hingewiesen, daßz Dietrich Schindler das Amtdes Pru-

sidenten des Verwaltungskomitees in einem Zeitpunbt über-

nahm, in dem diese Würde für den sie Tragenden eine Bürde
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gchwerster und gefahrlichster Art bedeutete. Ich folge den mir

zur Verfügung gestellten Aufzeichnungen der Chefredabtion,

wenn ich in scinem Sinne hier Zeugnis ablege für den tiefen

Ernst, die sStrenge Gewissenhaftigkeit, mit der Prof. Schindler

in jener turbulenten Zeit sich mit den unendlich schwierigen

Problemen auseinandergesetæt hat, die an unser Land, an seine

Presse und insbesondere auch an diexNeue Zũrcher Zeitungy

herantraten. Als ringsherum die Kräfte der Gewalt und des

Bõsen triumphierten und unser von den Achsenmãchten völlig

umgebenes Land in eine wahrhaft tragische Lage geraten war,

Lonnte es wirklich scheinen, als ob alles falsch gewesen sei,

vas wir bisher in der Schweiz und auch in der»Neuen Zürcher

Zeitungo gedacht, gesagt und geschrieben hatten. An den

uen pᷣracidenten des Verwaltungskomitees wurden Zweifel,

Anfechtungen und Kritiken in Fülle herangetragen, und Prof.

Schindlers vensible Natur litt manchmal unter dem Ansturm

der sich kreuzenden und widersprechenden Forderungen,

denen das eine gemeinsam wat, daß sie das Heil in seht viel

hektischer Bewegung erblickten. Aber er fand die seelische

Kraft, mit diesen Bedrãngnissen fertig zu werden, und ging

entschlossen den Weg, den ihm sein Gewissen wies. Wenn er

in jener Zeit, da das öffentliche Wort mit unvorstellbaren

Hypothebken der Verantwortungbelastet war, mit der Leitung

IcBlattes offen und rückhaltlos über die ihn beunruhigenden

Probleme sprach, war nie ein Zweifel möglich, daß er nur an

das Schicksal von Land und Volk dachte; auf der Grundlage

dieser vaterlandischen Sorge fand er sich eins mit seinem Mit-

arbeiter, dem er, trotz der Verschiedenheit der Temperamente,

Vertrauen schenbte.

Prof. Schindler war in mehr als einer Bezichung der ideale

Komiteeprãsident eines Blattes, das seit langem 2zu groß ge⸗
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worden ist, als daß sein Gewicht für andere als für grobe Ge-

danken und große allgemeine Interessen eingeseteæt werden

durfte. Sein Interesse an der politischen und geistigen Haltung

und Entwicklung war intensiv und ging tief. Deshalb pflegte

er stets den Kontalbt mit der Redabction, insbesondere auch mit

dem Feuilleton, und seine zwanglosen Gesprãche mit einzel-

nen Redabtionsmitgliedern waren für diese eine Quelle der

Anregung und Belehrung. Gerade in den letzten Jahren, als

die Frage des Beitritts der Schweiz zu den Vereinigten Natio-

nen die öffentliche Meinung zu beschãftigen anfing, wares

fũr die Redaktion von unschâtzbarem Wert, die Meinung und

den Rat des Prãsidenten des Verwaltungskomitees einholen zu

können, der die verwickelten Probleme souverãn beherrschte

und sich gegebenenfalls auch nicht scheute, durch Publikatio-

nen im Blatte mit autoritativem Wort in die Diskussion einzu-

greifen.

Die Unabhãngigheit des Blattes und die Sicherung dieser

Unabhangigkeit durch eine gesunde finanzielle Fundierung

des Unternehmens lagen Prof. Schindler stets am Herzen. Mit

gicherem Blick erfaßte er den Zeitpunkt, als das Anwachsen

des Unternehmens eine Erweiterung des Verwaltungskomitees

erheischte.

Es war sein vornehmer Charalcter, seine auf solidem Wis-

sen gegründete Autoritãt, gepaart mit bescheidener Zurück-

haltung, welche ihm die Verehrungaller Mitarbeiter des

Unternehmens eintrug. Er war ein Chef᷑ voller Wohlwollen

und Fürsorge, der dem Untergebenen großzũgig Bewegungs-

freiheit und Selbsſtãndigkeit eintäaumte, was 2u freudiger

Leistung anfeuert. Er forderte aber auch genaue Rechenschaft,

prufte gewissenhaft und fallte — wie es bei ihm, dem Ge-

rechtigſeit zur Natur geworden, nicht anders zu erwarten war

37



gerechte Entscheide. Gewissenhaftigkeit und Weitblick

ſenneichnen seine Geschaftsführung. Seine hohe Auffassung

von der Aufgabe der Presse, sein Verstandnis für die Fun-

tion, die eine verleuchtete õffentliche Meinungy nach dem

Worte Paul Usteris in der Demobratie zu erfullen hat, seine

geistige Kultur machten ihn zum Wahrer und Fortsetzer der

pesten Traditionen des Blattes.

Diese hohe Auffassung von der Berufung der Presse hieß

ihn auch einen Kampf ausfechten, der nicht naur für die

N.2.7. und die ganze neutrale Presse zur Lebensfrage,

sondern der für die Schweiz von schicksalhafter Bedeutung

Arde. Als der machthungrige Strom des Dritten Reiches seine

Unterdrũckung auf die Ebene des Geistes ausdehnte, als ein

deutscher Völſerrechtsspezialist den Rechtsbegriff der Neu-

lic&tverfalsſchte und damit die schweizerische Presse schon

Freden einzuschuchtern und von ihrer Aufgabe auszuschal-

ten versuchte, da trat Prof. Schindler hervor, verschen mit dem

Rustzeug wissenschaftlicher Autoritãt und mit der heiligen

Ueberzeugung unseres Schweizerischen Rechts. Mit seinen

ſistalllaren, zwingenden Folgerungen wies er den Mãch-

tigen in die Schranken. Unddie von ihm damals dargestellten

und spãter wiederholt verteidigten Grundsatze, das sind die

Pfeiler geworden, auf denen unsete geistige Landesverteidi-

gung veranbert eiden konnte. Es ist Schwer zu ermessen, wie

groß das Unheil im Bezirke unserer Selbstbehauptung gewor-

den ware, vor dem Dietrich ſchindler durch sein mannhaftes

Einstehen uns bewabtthat.

In dem großen Ringen unserer Zeit um die Freiheit sind

wir aur zum Kampf wit den Waffen des Geigtes aufgerufen

vorden. Wenn in diesem Ringen,in dieser sStũürmischen Zeit,

die N. Zz. 2. unentwegt geraden Kurs halten konnte, so danken
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wir dies nicht zuletzt dem Klaren Blick des Präsidenten, der
sein Haupt über die bewegten Tagesereignisse erhob und nie
den hellen Leitstern aus dem Auge verlor. In seiner ersten

Prãsidialrede hat er uns darauf hingewiesen:

Es braucht kaum gesagt zu werden, daßſ die N. Z. Z. ihre Ein-

sStellung zu den internationalen Ereignissen nie von den Erfolgs-
chancen der einen oder anderen Kriegspartei abhängig gemacht,
sondern immer nur einen Standpunkt gekannt hat, den schwei-
zerischen.“

VUndnunist unserem Unternehmen dieser Leiter entrissen

worden. Noch können wir es nicht fassen, daß er nie mehr
uns auf das hohe Ziel hinweisen wird, wenn die Fragen der
Zeit uns bedrängen.

Noch können wir den Verlust Kaum ermessen. Aber die
blare Linie, die er uns gezeigt hat, wird bleiben. Und wenn
unsere Hoffnung, daß er selbsſt uns auf dieser laren Linie
weiterführen werde und daß die Kraft seiner Persönlichkeit

noch lange für die Oeffentlichkeit wirken werde, allzu früh
dahin ist — so wissen wir doch eines:

Dietrich Schindler wird in die Annalen derNeuen Zür-
cher Zeitungy eingehen als unerschrockener Hüter der Freiheit
des Wortes und der Unabhãngigkeit unserer liberalen Staats-

auffassung. Er wird eingehen in die Geschichte unseres Vater-
landes als treuer Diener und Verteidiger des schweizerischen
Geisteserbes und unseres Rechts in der Zeit der Gefahr.

Dafür danken wir ihm.
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„NEUES WVINTERTHURER TAGBLAIT.

In dieser werkseligen Zeit fällt es schwer auseinander-

zuhalten, was ein Mensch ist und waser leistet. Eine Indivi-

dualitãt muß mãchtig, eine Persõnlichkeit muß bedeutendsein,

vwenn diese Unterscheidung keine Mühe bereiten soll. Bei

Prof. Dietrich Schindler ergab sich die Differenzierung wie

von selbst. Jeder sah zuerst den Menschen,seine aufrechte Hal-

tung, seine wuchtige Stirne, den Haren Blick aus tiefliegenden

Augen, die schmalen Lippen, die knappen, beherrschten Bewe⸗

gungen. Und erst nachher, erst spãter gab man sich Rechen-

gcchaft über die Worte, über die Sätze, Aufsatze, Werke, die

von diesem Menschen ausgegangen waren.

Trotadem schien Prof. Schindler in keinem Augenblick

daran gelegen, den Eindruck einer bedeutenden Persönlichkeit

zu machen. Durch Abkunft und Geisteskraft zu einer hervor-

ragenden Rolle im Leben Zürichs und der Eidgenossenschaft

bestimmt, trat er doch stets immer und ũberall bescheiden auf.

Im persõönlichen Gesprãch wirkte er behutsam, umsichtig;

seine Worte waren eher als Hinweise, als Anregungen denn

als endgültige Feststellungen gemeint. Seine Briefe Llar und

geistvoll, trugen eine knappe, fast unscheinbare Unterschrift.

Seine öffentlichen Reden Fargten mit rhetorischen Effekten.

An Versammlungen der Freisinnigen Kantonalpartei blieb er

oft lange unbeachtet, weil er sich zurũckhielt und namentlich

jeder Geste oder Pose abhold war.

Dieses Verhalten vor der Oeffentlichkeit entsprach nicht

nur einer persõnlichen Anlage, sondern es hatte auch einen

sachlichen Hintergrund. Prof. Schindler war ein überzeugter

Liberaler und als solcher leidenschaftlich eingenommen von

der Bedeutung des selbstãndigen Urteils, des selbstverantwort-

lichen Denbkens, der freien Aeuberung der Gedanken. Sonst
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hãtte er sich nicht mit solcher Unbedingtheit gegen den Natio-

Alialisten Bockhoff zur Wehr gesetæt, welcher der Schwei⸗

die Gesinnungsneutralitãt, der schweizerischen Presse die kri-

tiklose Regiſtrierung der ungeheuerlichen Vorgãnge im Drit⸗

ten Reich zur Pflicht machen wollte. Sonst hãtte er sich 1946

cht so entschieden für die Aufrichtung einer Internationale

der liberalen Parteien und für die Erziehung der studentischen

Jugend in freiheitlichem Geiste eingesetzt. Aber zugleich

ublte Prof. Schindler sich eng an die Gemeinschaften gebun-

den, tief auf die Körperschaften verpflichtet, in die er hinein⸗

geboren war. Er war nicht nur Liberaler, sondern im gleichen

Aaße auch Demobrat, an einen festen Rahmen gebundener

Bũrger. Aus dieset Voraussetzung erklãrt sich zu einem guten

Teiĩ die Zuruckhaltung, mit der er sich in Versammlungen

ãuherte, mit der er sich auf polemische Auscinandersetzungen

einließ. An der gleichen Wurzel erklãrt sich sein Verstãndnis

für die Notwendigkeit der Notrechte: Erst muß der freie Staat

uberhaupt bestehen und sich behaupten Lönnen, so lautete

geine Grundüberzeugung. Nur dann kann er auch dem einzel

nen Bürger ein tragbares Maß an individueller Bewegungs-

freiheit gewãhrleisten.

Ein dritter Grund für die vornehme, zurũückhaltende Art

Prof. Schindlers: Der Gelehrte übersah deutlicher als andere

neben ihm die Verzweigtheit aller õffentlichen Eragen, er rang

tiefer, heftiger mit der Vielschichtigkeit aller sStaatsrechtlichen

Entscheidungen, er trug schwerer an ihrem Gewicht. Gerade

als problematischer Denker, als Mensch, der sich nie mit

-ꝙphrases toutes faites oder cidéces prẽconcues⸗ zufriedengab,

Sndern beharrlich in den vielstimmigen Chor dieser Zeit

hinaushorchte und mit unerbittlicher Strenge an der Formu-

lierung der liberal·demokratischen Antwort feilte, hinterlãßt

der Verstorbene eine grobe Lücke — im schweizerischen
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Staatsleben, im eidgenössischen und Zürcher Freisinn. Die

Meue Zürcher Zeitungy und die Neue Schweizer Rund-

schaus verlieren an ihm einen kundigen Mentor.

Von Schindlers wissenschaftlicher Leistung zu Sprechen,

ist hier nicht der Ort. Immerhin sei nur andeutungsweise fest-

gehalten, daß er zum Unterschied von anderen Rechtsgelehrten

nicht auf der radikalen, einseitigen Verwirklichung des ge-

rechten Rechts - oder was man darunter in zelotischer Ueber-

spannung gelegentlich verstand — beharrte, sondern Recht

und Leben, Rechtsordnung und Lebensgesetze des Staates als

eine Einheit sah, daß er die Grenzen erfaßte, welche der Ver-

vwirklichung des Rechtsſtaates durch die existentiellen Nõte

des Volbkes gesetæt sind. Schindler wirkte versöhnlicher, klu-

ger, einsichtiger als andere Lehrer des Rechts. Aber nicht aus

Schwãche, aus Opportunismus. Seine Ansichten über die

Rechtspolitik standen mit seinen wissenschaftlichen Grund-

uberzeugungen in lüũckenlosem Zusammenhang. Das Recht

und seine Umweltstellte erSchon 1932 in einer bedeutenden

Schrift als unlöslich verwoben dar: Das Recht wirkt auf das

Außerrechtliche, das Außberrechtliche auf das Rechtliche und

beide wirken auf das gleiche Subjekt, den Menschen. .. Diese

Wirkungen und Rückwirkungen finden überall und ununter-

brochen statt, sie sind teils gewollt, teils ungewollt, teils be-

wußt, teils unbewußt. Die gegenseitige Beeinflussung hat
ihren Grund in der durchgãngigen Interdependenz der ver-
schiedenen Faktoren des menschlichen Lebens.»

Dr. Georg C. L.Schmidt
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„NEUE GLARNER zEITVNG.

AmSamstag brachte unser Radio die kaum faßbare Nach-

richt vom Hinschied Dr. Dietrich Schindlers, von Mollis und

Zürich, in Zollikon, der nach kurzer, schwerer Kranſcheit im

Alter von erst 57 Jahren verstorben ist. Alle jene, die Schindler

persõnlich kannten oder mit seinem Schaffen durch seine Vor-

trãge, Schriften und Abhandlungen vertrautsind, erfüllt die

Botschaft mit Bestũrzung und Trauer. Denn mit ihm ist ein

Mann von uns gegangen, dessen Wirken unserst so recht mit

Seinem Tode bewubt wird, wenn seine Stimme zum politischen

Geschehen, zum Recht, zum Völkerrecht nicht mehr zu hören

sSein wird. Professor Schindler war eine vornehme Natur im

besten Sinne des Wortes. Im Vortrag trocken und sachlich bis

in die Cleinste Einzelheit, wog der Inhalt seiner Worte schwer

durch ihr Gewicht, durch ihre Unbestechlichkeit, durch ihre

Wahrheit und durch den Appell an das Geéewissen. Seine

sSchriften blieben nicht nũüchterne theoretische Abhandlungen,

sie Stunden in enger Beziehung zu den Wirklichkeiten des

Lebens, und sie haben uns besonders in den zurũückliegenden

schweren Jahren immer wieder aufgerichtet, wenn Verzweif-

lung über den unabänderlich scheinenden Ablauf der Ge-

sSchichte, über den Sieg der Gewalt und der Rechtlosigkeit

uber uns Kommen wollte. Professot Schindler hat in gewissem

Sinn durch seine volle Pflichterfüllung als Staatsbürger das

Lebenswerk seines Urgroßvaters, des im Glarnervolk unver-

geßlichen Landammanns Dietrich Schindler, fortgesetet, der

vor etwas mehr als roo Jahren an der Spitze unseres Leinen

Gemeinwesens stand. Man mag es einst mit Recht bedauert

haben, datß dieser seine angestammte Heimat verlassen hat

und nach Zürich ũbersiedelt ist. Die gröbern Verhãltnisse aber

haben den Nachkommen seiner Familie Möglichkeiten ge-
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geben, sich nach allen Richtungen ihre Fahigkeiten zu ent-

falten und sie in industrieller und geisteswissenschaftlicher

Hinsicht einer viel gröbern Umgebung, ja unserm Gesamt-

vaterland fruchtbat zu machen, als dies vielleicht in unsern

engen Verhaãltnissen haãtte möglich sein können.

Professor Dr. Schindler wurde am 3. Dezember 1890 als

Sohn des nachmaligen Generaldirektors der Maschinenfabrik

Oerlikon, Dr. h. c. Dietrich Schindler-Huber, geboren. Pro-

fessot Dr. Max Huber war damit sein Onbel. Er durchlief die

Zürcher Schulen und studierte die Rechte an den Universitãten

Zürich, Leipzig und Berlin, worauf er 1916 in Zürich zum Dr.

jur. promovierte. Nach vorũbergehender Taãtigkeit in der In-

dustrie und einem Studienaufenthalt an der Law School der

Harvard Universitãt habilitierte er Ssich 1921 an der rechts-

und staatswissenschaftlichen Fakultãt der Universitãt Zürich

als Privatdozent. Im Jahre 1927 wurde er auberordentlicher

Professor und 1936 Ordinarius für offentliches Recht mit den

Lehrgebieten schweizerisches Bundesstaatsrecht, allgemeines

Staatsrecht, Kantonales Verwaltungsrecht, Völkerrecht, Steuer-

recht und Rechtsphilosophie.

Tiefe Einicht in die existentiellen Grundlagen des Staates

und der Demobkratie im besonderen, ein unerschũtterliches

Rechtsgefuhl und waches staatsbürgerliches Verantwortunss-

bewubtsein lieben Prof. Schindler aktiven Anteil am Schicksal

unseres Landes nehmen. Als im Vorfeld des Krieges national-

Sozialiſtische Zweckwissenschaft u. a. auch den Neutralitãts-

begriff aufzuweichen begann, verteidigte er publizistisch mit

Rlarheit und Festigkeit die ideologischen Grundlagen unserer

Auenpolitik. Als Rechtsberater des Bundesrates in Fragen

des Presserechts und als berufener und besorgter wissenschaft-

licher Mentor der Freiheit des Gewissens und des Wortes

erwies er dem Lande in gefabrdrohender Zeit unschätzbare
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Dienste. Die Grundsâtze einer auf Selbstdisziplin ruhenden

Pressefreiheit, die er, seit 1929 als Mitglied und seit 1940 als

Prãsident des Verwaltungskomitees derMeuen Zürcher Zei-

tungy in unmittelbarer Anschauung kennenlernte, vertrat er

gegenüber allen Anfechtungen im In- und Ausland mit

Wüũrde, Mut und mit dem ganzen Einsatz seiner Persõnlich-

heit. Seine völkerrechtlichen Renntnisse durfte er 1946 u. a.

auch als vom Bundesrat bestelltes Mitglied der schweizeri-

sSchen Wirtschaftsdelegation in Washington in den Dienst der

Schweiz stellen, und seine letzte, viel beachtete öffentliche

Publikation befaßte sich mit der Frage des Beitritts der

Schweiz zum internationalen Schiedsgerichtshof.

Von seinen ũbrigen Publikationen sind u. a. zu erwãhnen

Werfassungsrecht und soziale Struktury, «leber die Bildung

des Staatswillens in der Demokratiey, Die Schiedsgerichts-

barkeit seit 1914,Gedanken zum Wiederaufbau des Võlker-

rechtsꝰ usw. Im Militär bebleidete Professot Schindler den

Rang eines Obersten der Militãrjustiz.

Dr. J. Winteler
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„GAZ2ETTE DE LAVSANNE

Le propre de la tradition zurichoise, c'est la diversité des

intẽrẽts et l'équilibre des forces qui se manifestent che⸗ les

patticuliers comme dansla collectivitéẽ avec autant de sérieux

que de réserve. A cet égard, le professeur Dietrich Schindler-

Amsler, qui vient de sS'éEteindre subitement dans la force de

l'age était, comme son oncle, le professeur Max Huber, une

des figures les plus reprẽsentatives de la Zurich d'autrefois et

de toujours.

Issu d'une famille d'industriels glaronnais venus il y a un

gSiècle environ à Zurich, oà son père, M. Dietrich Schindler⸗-

Huber avait imprimsle sceau etl'impulsion de sa personnalitẽ

bismarckienne à la Fabrique de machines Erlikon, le futur

professeur à l'Université de Zurich devait passer quelques

années dans l'entreprise paternelle avant de faire carrière dans

le monde du droit.
Par la distinction de son caractère, l'autorité tirée de ses

connaissances scientifiques et la sũreté de son jugement, ne

devait pas tarder à devenir une des forces vives de lVUniversitẽ

et à se faire un nom par ses publications dans le domaine du

droit public suisse, de la philosophie du droit et du droit

international.

Dansles silence de sa belle demeure de Zollikon, dont la

pelouse et les massifs de fleurs s'orientent vers le Midi, sa

pensée dépassait le droit pur; elle sattachait à l'étude des fac⸗

teurs sociologiques et psychologiques qui l'enveloppentet l'en-

richissent continuellement et remontait plus loin jusqu'aux

sources de la vie religieuse.

gSes traditions de famille, la tournure de son esprit sérieux

et réalisateur l'ont amené à prendre souvent position dans la

vie du pays et entraĩné vers de nouvelles activités, sans cesse
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élargies et approfondies. Ennemi de tout bluff, comme de

toutẽ réclame personnelle, il a poussé ses racines et élargi sa

frondaison pat un phénomèêne de croissance naturel et silen-

deux. Officier d'artillerie tout d'abord, il était devenu audi-

teur de l'armẽe pendant la seconde guerre mondiale, fréequem-

ment consultẽ par le Départementfédẽral de justice et police

pourles questions du contrõle de la presse. Dans la période de

'après·guerre, il a été membre de la délégation suisse 4

Washington en 1946etfait partie du Comitẽéinternational de

la Croix-Rouge.

Le quatt de siècle environ au cours duquelil a fait partie

du conseil d'administration, comme membre, puis président

de la « Nouvelle Gazette de Zurich , notamment pendantles

années critiques de la guerre, lui a donné plus d'une fois l'occa-

on de défendre et de développer par la plume, comme en

public, les principes de la neutralitẽ helvẽétique et la concep-

tion libérale et suisse de l'Etat moderne. Danscette position,

comme en sa qualité de président de la « Neuer Schweizer

Rundschau»,il s'est montré pour ses collaborateurs un con-

geiller discret et un guide sũr.

Après avoir puisẽ aux sources d'une vie familiale harmo-

nieuse la seève qui donne à l'hommela force d'affronter sereine⸗

mentles épreuves dela vie, il a été enlevẽ à son tour en quel-

ques jours à l'ãge de 57 ans, à la mi·janvier.

Sous les voũtes de la vieille église de Zollikon, dont le

clocher au cadran bleu et or domine la contrée, non loin de sa

demeure, la présence et la sympathie emue des milieux univer-

sitaires, politiques, militaires, cconomiques et religieux, ont

cadu un dernier et fervent hommage d'adieu à la mẽmoire de

l'une des figures les plus pures et nobles de notre pays.

Aymon de Megtral
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